
16 NZZamSonntag 23. August 2020Meinungen

Mitdem
Vorwurf des
Sexismus liegt
«Forbes» total
daneben,
das kannaus-
nahmsweise
DonaldTrump
himself
beweisen.

Obwohl dieMenschheit aus rein
statistischen Gründen noch nicht
allzu viel Übung hat imUmgangmit
Frauen an derMacht, hat sie einen

erstaunlich gut trainierten Reflex entwickelt,
wenn es eine ganz nach oben schafft. Erst
wird die historische Bedeutung ihrerWahl
zelebriert, dannwird darüber spekuliert, ob
dieWahl für Frauen überhaupt ein Gewinn
sei. Und schliesslich wittert man Sexismus,
weil einMedium ihre Frisur oder Kleider
kommentiert.
Dass weiblicheMachtübernahme in unse-

rer Gesellschaft noch immer der Versuchs-
anordnung von Iwan Pawlow ähnelt, beweist
dieser Tage Vizepräsidentschaftskandidatin
Kamala Harris in den USA. Konditioniert wie

die Hunde des russischen Forschers und
Physiologen, witterten Blogger und Journa-
listinnen Sexismus, bloss weil jemandem
aufgefallen ist, dass Harris gern Jeans und
Turnschuhe von Converse trägt. Im
schlimmsten Fall, so prophezeite etwa die
amerikanischeWirtschaftszeitschrift
«Forbes», werde dieModepolizei künftig
Kamalas Outfitsmissbrauchen, umweibliche
Macht zu unterminieren, im besten Fall
werde ihre Kleiderwahl als Zeichen für ihre
Position auf der Beliebtheitsskala gelesen.
Mit demVorwurf des Sexismus liegt

«Forbes» total daneben, das kann ausnahms-
weise Donald Trump himself beweisen:
Noch kaum ein anderer Politiker hat für seine
Äusserlichkeitenmehr Spott undHäme,
mehr Karikaturen undMemes geerntet als
der amtierende US-Präsident für seine Frisur
und die überlangen Krawatten. Dochmit
einem hat die Zeitschrift natürlich recht:
Mode ist ein Zeichen.
Mode ist Ausdruck und Spiel mit Identität,

und diese ist von jeher Teil des politischen
Prozesses. Heute hat der Zeitgeist Identität
gar zur Priorität erhoben. Kamala Harris ist
Bidens Vizepräsidentschaftskandidatin, weil

sie all das verkörpert – und zwar durchaus im
Wortsinn –, was der älteste weisseMann, der
je für die Demokraten in dieWahl zog, nicht
ist: weiblich, schwarz, verhältnismässig jung
undmitMigrationshintergrund. Undwas
könnte diese Identität besser zur Geltung
bringen als Kleidung, die zweite, die ikonolo-
gische Haut desMenschen?
Wenn Kamala Harris also in Anzug und

mit einer eindrücklichen Sammlung von
Converse Sneakers ihreWahlkampftour
bestreitet, dann aus dem gleichenMotiv wie
Joschka Fischer 1987, als er in weissen Turn-
schuhen als erster grünerMinister in Hessen
den Amtseid ablegte: Sie bricht damit die
Garderobe-Regeln des politischen Establish-
ments und drückt ihre Nonkonformität aus.
Im Jahr 2019 soll Harris laut einemTweet gar
gezwungenworden sein, den Senat durch
die Hintertür zu betreten, weil sie die
berühmten Stoffturnschuhe trug.
Das gezielteDowndressing der politischen

Uniformmit den Converse-Schuhen steht bei
Harris aber nicht nur für Unangepasstheit. Es
soll zudem signalisieren, dass die Frau an der
Seite von Biden dynamisch ist und gewillt,
die Beinarbeit zu erledigen. Vorab aber lautet
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WasKamalaHarris’Turnschuheerzählen

Nicole Althaus ist Chefredaktorin Magazine
bei der «NZZ am Sonntag».

die Botschaft: Ich kenne nicht nur die
Dresscodes der politischen Bühne, ich kenne
auch die Regeln der Strasse. Ich bin eine von
euch und eine für euch.
Gerade zwischen den beiden Polen Kon-

formität undWiderstand eröffnet sich das
kulturelle Spielfeld derMode, in dem soziale
Ordnung und Identität verhandelt werden.
Es ist denn auch kein Zufall, dass sich Harris
häufig in Jeans und T-Shirt ablichten lässt.
Sie weiss genau umdie weltanschauliche
Botschaft des Beinkleids, die Ulrich Plenz-
dorf in «Die neuen Leiden des jungenW.»
perfekt auf den Punkt gebracht hat: «Jeans
sind eine Einstellung und keine Hose.» Einst
Symbol der jugendlichen Protestgeneration,
sind die Jeansmehr als jedes andere Klei-
dungsstück zur All-American-Uniform
geworden. Sie signalisieren heute in erster
Linie Entspanntheit, Zugehörigkeit und
Nahbarkeit. Kamala Harris will Jeans und
Converse wohl noch einmal politisch auf-
laden und sie zum Symbol für überwundene
Unterdrückungmachen.

Wirhaben
unsereWerte
undunsere
Leitsätze auf
dieEtiketten
unseres
eigenenBiers
unddes
Prosecco
gedruckt.

Gastkolumne

Als ich während des Lockdown ins
Büro fuhr, ummir den grossen
Monitor für daheim einzupacken,
ging ich in den Keller unseres

Gebäudes, ummir etwas zu trinken zu holen.
Dort fiel mir etwas sehr Ungewöhnliches auf.
Es hatte kein Biermehr, auch das Gestell mit
dem Proseccowar leer. Alles vergriffen.
Wir haben denMitarbeitenden erlaubt,

dass sie selbstverständlich auch Getränke
mit nach Hause nehmen dürfen, wenn sie
ihre Arbeitsmaterialien abholen. Kein Food-
Waste heisst auch kein Drink-Waste.
Mich haben die leeren Gestelle gefreut.

Nicht weil der Alkohol verfallenwürde, son-
dernweil dieMitarbeitenden so unsere Leit-
sätzemit nach Hause genommen haben.Wir
haben nämlich unsereWerte und unsere
Leitsätze auf die Etiketten unseres eigenen
Biers und des Prosecco gedruckt, damit
unsereMitarbeitenden und unsere Kunden
ständig damit konfrontiert werden. Jetzt hat
jeder diese Leitsätze bei sich zu Hause. Da ist
sie, die Unternehmenskultur to go.
Etwa zeitgleich habe ich eine andere

Geschichte einesMitarbeiters gehört, der
den Arbeitgeber gewechselt hatte. Er
beschrieb, wie sich das anfühlte. «Nach
nichts», war sein trockener Kommentar.
Denn freitags war er imHome-Office für den
alten Arbeitgeber undmontags imHome-

Office für den neuen Arbeitgeber. Nur in der
virtuellen Konferenzwaren andere Gesich-
ter. Und genau da hat die Unternehmens-
kultur to go gefehlt.
Dennwenn eswork from anywhere heisst,

dann braucht es auch culture from anywhere.
Markenpflege des Arbeitgebers ist nicht
mehr räumlich gebunden.Wie kann also
eine Unternehmenskultur to go aussehen?
DieWerte, die Beziehungspflege, dieWerk-
zeuge, das Branding, dasWeiterbildungs-
angebot, der Spassfaktor und – neumit an
Bord – die Health-Care-Aspekte: Alles
braucht es für unterwegs. Los geht’s.
Werte to go. Bier- und Prosecco-Etiketten

sind natürlich polarisierende Beispiele. Aber
dieMechanik dahinter, das kreative Sichtbar-
machen derWerte, alltagstauglich verpackt,
das ist klasse. Leitsätze aufMüesli-Riegel,
auf Traubenzucker oder auf kleinen Obst-
kisten und Starthilfen für den Tagwie Leit-
satz-Tee oder Leitsatz-Kaffee: Das geht
immer.Wenn IhreWerte da nicht draufpas-
sen, sind sie zu umständlich formuliert.
Beziehungspflege to go.Das Begrüssen

neuerMitarbeiter, Apéros, Lunch-Roulettes
und alle Sitzungenmüssen auch übermobile
Geräte funktionieren. Höchste Zeit, das
Intranet in eineWeb-App zu verwandeln.
Und diemuss persönlichwerden! Keine
Newsletter-Flut, sondern Video-Schnipsel
von allen Kollegen, die die Neustarter
begrüssen. Oder Podcasts von allenMitarbei-
tenden, vomChef bis zumTrainee, die einen
Einblick in ihre Arbeit geben. Die Kontakt-
frequenz zum Personal steigt.
Werkzeuge to go.Wozu braucht es noch

Telefonanlagen?Man könnte direkt umstel-
len auf Firmenhandys, alle Apps und Tools,
dieman braucht, sind bereits vorinstalliert.
Dazu passen Headsets oder Kopfhörer,

Notizbücher, Druckerpapier, Stifte undwei-
terer identitätsstiftender Kleinkram.
Visuelles Branding to go.Mitarbeitende

sind Fans des eigenen Unternehmens, also
lasst uns sie auch ausstattenwie Fans in
einem Fanshop.Man könnte sogar jedes
Home-Office als Niederlassung des Haupt-
sitzes ausstatten, beispielsweisemit Sti-
ckern oder humorvollen Einträgen auf
Google-Maps.
Weiterbildung to go. E-Learning, Keyno-

tes aus allerWelt oder einfach nur ein inter-
nes Video-Seminar – besser zuwerden inner-
halb der eigenen vierWände oder im Café
nebenan, auch das vermittelt das Gefühl,
dassman gemeinsam vorwärtskommt.
Spassfaktor to go. Ein Schwimmringmit

demFirmenlogo für den Pool imGarten. Das
kleine Kinderspielzeug für alle Erziehenden
(nicht nurMütter) imHome-Office. Das
bindet ungemein, ebenweil es gerade so
herrlich nicht geschäftsmässig ist. Und als
neue Kategorie gehört dazu:
Health-Care to go.Von der Hygienemaske

bis hin zumDesinfektionsmittel im Design
der Firma.Wenn das Bands und Fussball-
klubs können, warumnicht auchwir Unter-
nehmen? Zu diesemAspekt der Vorsorge
gehört auch der gute Umgangmit derWork-
Life-Balance, wenn Arbeit und Leben am
gleichen Ort stattfinden.
Natürlich kannman nicht alles umsetzen.

Aber kleine, feineMassnahmen gehören
dazu, wennman aufwork from anywhere
umstellt. Falschmachen kannman nichts,
wennman nur versteht, dass gerade jetzt HR
nicht nur Human Ressources bedeutet. Son-
dern vor allemHuman Relations.

Dennis Lück ist Kreativchef der Kommunika-
tionsagentur Jung von Matt/Limmat.

Wiekommtdie
Firmenkultur
indieBüroszu
Hause?

EinGewinnerderPandemie steht
fest: dasHome-Office. Jetzt gehtes
darum, auchdieWerteder
Unternehmenmobil zumachen

IL
LU

ST
RA

TI
O
N
:G

A
B
IK

O
PP

Dass das noch immer funktioniert!
Schon vor Jahren entwickelte
die SVP dieMethode,mit
provokativen Anzeigen vor

Abstimmungen für Aufregung unter den
Journalisten zu sorgen. Diese schrieben
sich die Finger wund und beklagten den
schlechten Stil solcher Kampagnen. Doch
indem alle vordergründig über Anstand
diskutierten, wurden auch deren Inhalte
transportiert.
DasMusterwiederholt sich gerade

wieder. Die SVP ist verzweifelt darum
bemüht, etwas Aufmerksamkeit für ihre
Begrenzungsinitiative zu generieren. In
ihrer Not griff sie auf ihre in die Jahre
gekommeneProvokationsmethode zurück.
Und siehe da: Sie funktioniert noch immer.
Ein kurzes Videomit einemMädchen als
Hauptfigur versetzte viele Journalisten in
den Empörungsmodus. Artikelwurden
verfasst, Experten befragt, die Co-Präsi-
dentin vonOperation Libero zitiert, die das
Filmchenmit grossemmoralischem
Gestus verdammte. DieOnlineplattform
«Nau» verlinkte es gar, was die SVP beson-
ders gefreut haben dürfte.
Das Video ist allerdings so plump aus-

länderfeindlich, dass es als Comedy
durchgehen könnte. Statt sich also über
den Stil der Volkspartei aufzuregen, liesse
sich etwa der Frage nachgehen, weshalb
diese plötzlichmit Ecopop-Argumenten
für ihre InitiativeWerbungmacht. Viel-
leicht würden dieMedien dabei auf den
Widerspruch stossen, dass sich die SVP
plötzlich alsWachstumsgegnerin gebär-
det, aber in der angeblich so unwirtlich
gewordenen Stadt Zürich jeden Beton-
mischer und jedes neue Hochhaus
bejubelt.
Wenn Journalisten Stilfragen zumKern

ihrer Abstimmungsberichterstattung
machen, bedienen sie immer die Interes-
sen der Urheber solcher Kampagnen.
Denn diesemüssen sich so der inhalt-
lichen Kritik etwa an einer Begrenzungs-
initiative nicht stellen.

Medienkritik

Journalisten
sind leicht
berechenbar

Felix E. Müller ist Senior Advisor des SEF
und daneben publizistisch tätig.

Felix E.Müller

NicoleAlthaus

Dennis Lück
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Byzanzwar berüchtigt für seine Giftmischer und die
umstandslose Art,mit der Kaiser, Thronanwärter und
ehrgeizige Höflinge aus demWeg geräumtwurden. In
einem 1000 Jahrewährenden Reich erlangtman ja eine
gewisse Fertigkeit. Noch ist nicht erwiesen, ob auch
der russische Oppositionsführer Alexei Nawalny Opfer
eines Giftanschlags geworden ist. Doch dieMischung
aus Paranoia und brutalerMachtpolitik im heutigen
Russlandmag durchaus an Byzanz erinnern. In den
bisher zwei JahrzehntenHerrschaft des russischen
PräsidentenWladimir Putin sind immerwiederMord-
anschläge auf Regimegegner verübtworden: auf Agen-
tenwie Alexander Litwinenko oder Sergei Skripal, auf
Journalistenwie Anna Politkowskaja oder auf Opposi-
tionspolitiker wie den früheren Regierungschef Boris
Nemzow. Alle diese Gegner stellten schwerlich eine
unmittelbare Bedrohung für den Kremlherren dar. Den-
nochmuss die Furcht des russischen Regimes vor dem
Umsturz so gross sein, dass Gegner regelmässig beseitigt
und die Spuren der Tat verwischtwerden. DasWissen
umeine ewigeWahrheit hält die Paranoia in Putins
Reichwach: Jede Zwangsherrschaft kommt einmal an
ihr Ende. Putin und seineMitläufer sehen dies heute im
benachbartenWeissrussland. Dort wankt die Diktatur
des Alexander Lukaschenko.Markus Bernath

RusslandsRegime lebt inder
AngstvordemUmsturz

AlexeiNawalny

Die grüne Stadtzürcher Polizeichefin Karin Rykart hat
einemDemonstrationsumzug von Abtreibungsgegnern
die Bewilligung verweigert. Sie begründet dasmit
Sicherheitsbedenken, weil eine Gegendemonstration
angekündigt sei. Damit gibt Rykart der radikalen Linken
faktisch ein Vetorecht. Rechtsstaatlich ist es ohnehin
unzulässig. Das haben Statthalter und Verwaltungs-
gericht der Polizeivorsteherin schon vor einem Jahr per
Urteil mitgeteilt. Manmuss darum annehmen, dass der
Entscheid der Polizeivorsteherin politischmotiviert ist.
Nun gibt es gewiss gute Argumente gegen Abtreibungs-
gegner. Aber diese haben dasselbe Recht, auf die Strasse
zu gehen, wie Kapitalismusgegner oder Patriarchatsgeg-
nerinnen. Dass das in Zürich nichtmehr selbstverständ-
lich erscheint, hat sich die Stadt selber zuzuschreiben
mit konfuser Polizeiarbeit an denDemos der vergange-
nenWochen. So richteten Polizisten etwa kurz vor dem
Lockdown unbedarft Solidaritätsnoten an eine unbewil-
ligte Frauendemo aus, griffenwährend des Lockdown
bei gewissen Demoswiederumhart durch, nur um
andere laufen zu lassen. Da fehlt neben rechtsstaat-
lichemGrundverständnis auch eine klare Strategie – bei
der politischen Führung. Thomas Isler

DiePolizeivorsteherinhatMühe
mitderMeinungsfreiheit

Zürich

In den nächsten Tagen präsentieren die Gewerkschaf-
ten, Economiesuisse und die SVP je eine eigene Abstim-
mungszeitung zur Begrenzungsinitiative. Die SVPwill
alle Haushalte beliefern. Zeitungen seien nach dem
Abstimmungsbüchlein die für dieMeinungsbildung
wichtigste Informationsquelle, sagen Kampagnenleiter.
Man könne alle Argumente präsentieren. Social Media
dienten ergänzend dazu, Zielgruppen direkt anzuspre-
chen. Online sei die Informationsschwemmehingegen
inzwischen unübersichtlich. Das sind für eine Redak-
tionwie unsere erfreuliche Erkenntnisse – jetztmüssen
die Politstrategen nur nochmerken, dass die Glaubwür-
digkeit ihrer Argumente steigt, wenn sie sie in unabhän-
gigen Zeitungen zur Diskussion stellen. Stefan Bühler

DieZeitungüberzeugt
Abstimmungskampf

Der politisch breit abgestützte Lehr-
plan 21 umfasst die gesamte obliga-
torische Schulzeit bis zur 9. Klasse,
und Latein ist darin einWahlfach.

Trotzdem fahren öffentliche Untergymna-
sienweiterhin ihren Extrazug, und in Zürich
soll Latein immer nochmit drei obligatori-
schen Stunden dotiert werden. Geografie
dagegenwürde abgebaut, obwohl dieses
Fach die Globalisierung und deren Effekte
thematisiert. So hält man an toten Sprachen
fest, die keine Relevanz für die Probleme der
Zukunft haben, undmissachtet den Bil-
dungsauftrag in nachhaltiger Entwicklung.
Vor 300 Jahrenwar Latein aktiveWissen-

schaftssprache, heute dagegenwerden keine
relevanten Textemehr in Latein verfasst, und
der Unterricht befasst sichmit der Sprach-
struktur undmit Übersetzungen 2000 Jahre
alter Texte. Der oft zitierte Zusammenhang
dieser Sprachemit hohen Leistungen anUni-
versitäten verwechselt jedochUrsache und
Wirkung: Die leistungsstärksten Kinder
schaffen die Aufnahme bereits ins Unter-
gymnasium. Dies heisst jedoch nicht, dass
Latein für deren gute Leistungen verantwort-
lich ist, sondern dass die Studierendenmit
demhöchsten IQ demLatein oft nicht aus-
weichen konnten.Wäre Latein verursachen-
der Faktor, würdenMaturanden des Berner
GymnasiumsKirchenfeld, wo es kein Latein-
obligatorium gibt, nicht zu den besten Stu-
dierenden der ETH Zürich gehören.
Der neue Lehrplan 21 ermöglicht es den

Gymnasien, einen Schlussstrich unter diese
anachronistische Tradition zu setzen und
Latein insWahlangebot für die wirklich
Interessierten zu verschieben. Sprachstruk-
tur kannman anhand einermodernen,
brauchbaren Fremdsprache üben, die Kultur
der Antike in Geschichte und Geografie the-
matisieren und strukturelles Denken im
Rahmen von «Medien und Informatik»mit
einer Programmiersprache erlernen. Da
könnten sich alle Gymnasiasten an Syntax
und Semantik austoben, bekämen bei unkla-
ren Befehlen ein sofortiges Feedback vom

Computer undwürden in der virtuellenWelt
handlungsfähig, anstatt nur Anwendungen
zu nutzen. So bekämenwirmehr schlaue
Menschen, die gut programmieren undmit
der Kundschaft kommunizieren könnten,
damit Computerprojekte häufiger erfolgreich
abgeschlossenwürden.
Moderne Sprachen, fächerübergreifender

Mathematik- und Sachunterricht sowie
musische Fächer befähigen unsere Nach-
kommen, weltweit miteinander zu kommu-
nizieren, Probleme zu analysieren, kreativ
und nachhaltig zumeistern und hoffentlich
Fehler aus der Vergangenheit nicht zuwie-
derholen. Dies könnte auch an Gymnasien
realisiert werden, wenn sich die Einzelfach-
lehrkräfte koordinieren, denn dieWelt
benötigt flexible Denkende.
Aber hier liegt das grundlegende Problem:

Der gymnasiale Lehrplan ist für die rasante
globale Entwicklung zu starr. So spiegeln
sich auch imObergymnasium die Probleme
der heutigenWelt wenig wider: Bildung für

nachhaltige Entwicklungwäre aktuell, aber
Schülerinnen können nicht einmal Geografie
oder Geschichte als Schwerpunkt wählen.
Dafür zeigt das Schwerpunktfach Russisch,
zuwelcher Zeit die letzte grosseMatura-
reform durchgeführt wurde: 1995 schaute
man nach demFall derMauer noch voller
Hoffnung nach Osten. Heute werden Rus-
sisch und Altgriechisch zwar in Reglementen
aufgeführt, aber seit einigen Jahrenmangels
Nachfrage kaummehr angeboten.
Wenn aber alle 30 Jahre ein gymnasialer

Lehrplan revidiert wird, muss dieser für die
Dynamik zukünftiger Entwicklungen offen
sein, die uns in immer kürzeren Abständen
überrollen.Warum also statt im starren
Fächerkanon nicht in flexiblen Fächergrup-
pen denken und den SchülernmehrWahl-
freiheit ermöglichen? Ein naturwissen-
schaftliches Profil könnte dann so aussehen:
25 Prozent Sprachen und Gesellschaftswis-
senschaften, 15 Prozentmusische Fächer
(Sport, Gestalten), 40 Prozent naturwissen-
schaftliche Fächer, mindestens 20 Prozent
Wahlangebot in allen oberen Bereichen.
Dafür wiesenMaturazeugnisse präzisere
Kompetenzbeschriebe aus, welchemit defi-
nierten Voraussetzungen von Studiengängen
verglichenwürden.
Dies gäbe Gymnasien dieMöglichkeit, sich

thematisch noch stärker zu positionieren:
Naturwissenschaftliche Spezialfächer wie
Geologie, Astronomie oder Aviatik könnten
durch initiative Lehrkräfte angeboten
werden. Oder warumnicht auchmit Tamil,
Chinesisch oder Arabisch als dritte Fremd-
sprache für Diversifikation bei den Schweizer
Gymnasiastinnen sorgen? Oder technisches
und textiles Gestalten oder Kochlaboremit
einbeziehen, dennMaking-Laboremit CAD
und 3-D-Druck, Bekleidungsdesign oder
Ernährungswissenschaften sind Arbeits-
bereiche der Zukunft. Mit der Einführung
des Lehrplans 21 bietet sich auch den Gym-
nasien die Gelegenheit, ihre starren Struktu-
ren zu überdenken undWeichen für eine
flexible Zukunft zu stellen.

DerexterneStandpunkt

UmSyntaxundSemantik zu lernen, braucht esnicht zwingendLatein.
Das geht auchmitProgrammieren.DieGymnasien solltenendlich ihre
starrenStrukturenüberdenken,meintMiriamMissura

MehrFlexibilitätstattalterZöpfe
imgymnasialenLehrplan

MiriamMissura

MiriamMissura, 47, arbeitet als Lehrerin an
der Primar- und Oberstufe und ist Dozentin
für Naturwissenschaften in der Lehrer-
ausbildung. Missura studierte ursprünglich
Veterinärmedizin, promovierte in Bio-
chemie und wechselte nach einemMaster
in Secondary Education und einem CAS in
Begabungsförderung an die Volksschule.

HaniAbbas

Unser Cartoonist Patrick Chappatte pausiert diesen Sommer. An seiner Stelle zeichnet Hani Abbas aus Genf für uns.
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